
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 18 (1936)

Heft: 37

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


läkiclss oi'oli. c>T

Lern
Winterthur, 11. September 1936. Erscheint jede« Freitag 18. Jahrgang Nr. 37

«d»nnem»nt»prei« : Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. S.80.
Auslàî-Adonnement pro Jahr Fr. 13.50.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof »Aioiken /Äbonnemen ^ ° Einzahlungen auf Postcheck-
Konto VIIId 58 Winterthur

Organ für Frauenintereffen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Gmossenschast »Schweizer Frauenblatt'/ Winterthur
Jnseraten-Annahme: Publicitas A.-G., Marktgasse I, Winterthur, Telephon 21.844, sowie deren Filialen. Postcheck-Konto VIIIK 8S8
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur vorm. G. Binkert A.-G.? Telephon 22.2S2. Postcheck-Konto VIII d S8

Z«sr»ti«»»»rei»: Die àspaltiH« M«»:
pareMozelle oder auch deren Raum 30 Rp. str
die Schwà SS Rp. str da« Uu»land /Revamen : Schweiz SO «p., Auslar» Kc 1.5S,
Ehiffregebühr 50 Rp. / Aaine verbinde
licht«it für Placi«runa»vorschrift«n der
Inserat« / Jnseratenschluh Montag «bend

^u» âaw lndalt:
Vou àvll Vâsàtlàllàsrilllloo
Im Lpisgsl âss àlltsgs
Vsrtllllg ullà svslltllslls Lotlödllllllg àvr

Ssuskrallsllsrdsit
VIoivddsrovdtigllllg ullà lliUsrliodkvit

Wochenchronik
Inland.

Der Bundesrat hat sich kürzlich mit dem Problem
»er Auswanderung und Ansiedelung
s ch w e i z e r i s ch e r A n s w a n d e r e r in überseeischen
Ländern besaßt. Die Gründung einer Aktiengesellschaft

mit einer Z e n t r alst elle in Zürich wurde
beschlossen. Diese soll Auswanderern beratend und
helfend zur Seite stehen. Die Zusammensetzung des
Verwaltungsrates läßt daraus schließen, daß die
interessierten Behörden (Eidg. Auswanderungsamt,
Abt. Arbeitsnachweis des Biga) mit den in diesen
Fragen besonders interessierten Privatkreisen (Bauernverband,

Kaufmannschaft, Bereinigung für Jnnen-
kolonisation und industrielle Landwirtschaft u. a.)
zusammenarbeiten werden.

Der Bericht über das Volksbegehren für
das Verbot der Freimaurerei ist vom
Bundesrat bereinigt worden. Er lehnt dieses Begehren
entschieden ab, da die Freimaurerlogen niemals gegen
den verfassungsmäßigen Grundsatz des Vereinsrechtes
verstoßen haben.

Am Internationalen Journalistenkongreß
in Bern, dessen Haupttraktandum —

Zeichen der Zeit — das Problem der
Pressefreiheit war, hielt Bundesrat Motta die
Eröffnungsrede und führte u. a. aus: „... Für die
Schweizer gibt der Grundsatz der Pressefreiheit zu
keiner Diskussion Anlaß: sie ist durch unsere
Bundesverfassung garantiert. Wir wären nicht Schweizer,

wenn wir nicht vom Werte der freien
Diskussion überzeugt wären. Wir würden aber den
tiefinneren Gehalt unserer Einsicht verkennen, wenn
wir vergessen würden, daß Freiheit, Disziplin und
Vcrantwortlichkeitsgefühl Tugenden sind, die zusammen

gehören und sich ergänzen..."
Bezeichnenderweise hat in den vielen sachlichen

Verhandlungen eine Frau, die Vizepräsidentin des
Verbandes, auf Fragen der Gesittung hingewiesen.
Im Hinblick aus die kürzlichen Zwisckenfälle im
Bölkerbundsgebände betonte sie, daß die Journalisten
sich bei offiziellen Kundgebungen jeder Manifestation
enthalten sollten.

Internationale Kongresse hat unser Land in Vieler
Woche weiterhin beherbergen dürfen: der Internationale

Kunst geschichtliche Kongreß tagte in
Basel, Zürich, Bern und der Welschschweiz, an allen
Orten mit seiner wissenschaftlichen Arbeit zugleich
Besichtigungen von eigens für ihn veranstalteten
A n s st e llu u g en verbindend : die Internationale

medizinische Woche vereinigte Aerzte
aus dem In- und Ausland in Luzern. — Je
gespannter die zwischenstaatlichen Verhältnisse, umso
wehr ist alle Arbeit zu begrüßen, die Menschen
verschiedener Nationen in gemeinsamem Schalken
zusammenführt.

Ausland.
Noch immer tobt der Brudcrkampf in Spanien.

Inzwischen haben die Beratungen des Ueberwachungs-
ausschusses, der die Waffeneinfuhr nach Spanien

unterbinden sollte, in London ohne Portugal-
Vertreter beginnen müssen. Und gerade durch
Portugal geht der noch offene Weg, den die Waffcu-
lieseranten zu finden wissen. Der Fall der so beiß
umstrittenen Stadt Jrun hat keine entscheidende
Wendung gebracht, 5099 Flüchtlinge, der Rest der
Bevölkerung, sollen in letzter Stunde die französische
Grenze noch überschritten haben. In Madrid hat
der Führer der Sozialisten, Largo Caballero,
die oberste Führung der Regierung übernommen.

Frankreichs Regierung hat einen schweren
Stand: führend im Bestreben, durch Nichteinmischung
der Mächte den Brandherd des Krieges aus Svanien
zu beschränken, muß Ministerpräsident L s o n Blu m
den Anfeindungen stand halten, die von kommunisti¬

scher Seite deshalb erfolgen. Eine neue
Streikbewegung droht im kaum beruhigten Lande wieder

auszubrechen.
Da die Spannung in Palästina keineswegs

behoben ist, die Gerüchte einer Verständigung
zwischen Großbritannien und den Arabern auf Kosten
der jüdischen Einwanderung jede Grundlage
entbehren, daß der Kleinkrieg zwischen Arabern und
englischem Militär ständig weitergeht, hat sich England

nun zur Entsendung einer bedeutenden Truppen

-Verstärkung nach Palästina entschlossen. Die
Regierung ist bereit, in Palästina nötigenfalls das
K rieg s r e cht auszurufen.

Eine freundliche Note zwischen all den
Meldungen von Krieg und Kriegsgefahr bringt uns die
Verlobung der Thronfolgerin von Holland,Prinzessin Juliana mit Prinz Bernhard
von Lippe-Biesterseld.

Italien kann sich des eroberten Kaiserreiches
von Abessini en noch nicht restlos freuen. „Säu-
berungsaktion" wird die Entsendung von Truppen
von Addis Abeba aus ins Landesinnere von der
italienischen Presse genannt.

Deutschland steht zurzeit im Zeichen des
Nürnberger Parteitages, der mit gewohntem

Pomp gefeiert wird. In einer Proklamation
Hitlers, an der Eröffnung verlesen, wurden die
Leistungen der vergangenen vier Jahre ausgezählt und
das Ziel eines weiteren B i e r j a h r e s p l a n e s

entwickelt. Die Vervollkommnung der Autarkie wird
angestrebt: „In vier Jahren muß Deutschland in
allen jenen Stoffen vom Ausland gänzlich
unabhängig sein, die irgendwie durch die deutsche Fähigkeit,

durch unsere Chemie und Maschincnindustrie,
sowie durch unsern Bergbau selbst beschafft werden
können." Zugteich aber wird die Steigerung des
Exportes, der „unter allen Umständen" stattfinden
muß, in Aussicht gestellt. Deutlich wird der
Anspruch an K olon i en gestellt, was speziell an die
Adresse Englands gehen dürste. An der im Rahmen
des Par eitages abgehaltenen K ult u r t a g u n g hielt
der Reichskanzler eine kulturpolitische Rede, in welcher

u. a. die Demokratie „die geistige Voraussetzung
zur Herbeiführung der Anarchie, ja die geistige Grundlage

jeder Anarchie" genannt wurde.
Abschließend sei des soeben in Brüssel

beendigten Internat. Kongresses des „Russsm-
blsmsnt universal pour w ?à" gedacht. 4(M
Teilnehmer aus 49 Ländern haben sich zu der eindrucks-
vvl en Tagung zusammengefunden. Strenge Rechts-
rreisc, führende Sozialisten, Kommunisten und
Völkerbundsdelegierte bildeten dies eine Mal wenigstens
eine Kämpsersront mit dem einen gleichen Siegesziele:

Frieden. Positive Resultate, realpolitische
schritte durften nicht erwartet werden, doch ist
wenigstens Tausenden von Menschen eine Stärkung
ihres Kampfwillens, sachlicher Orientierung, und Mut
zur Weiterarbeit zu Teil geworden.

Der Schutz der Heimat
Einstmals, am Ende des Weltkrieges, statte

einen kurzen Moment lang die Hoffnung
aufgeleuchtet: nun sind wir durch Leid gereift, bereit
und fähig, den Frieden der Welt zu gestalten.
„Nie wieder Krieg" wurde die Parole einer gläubig

dem Fortschritt dienen wollenden Jugend;
die „14 Punkte" Wilsons, begeistert begrüßt von
einer um Frieden ringenden Welt, die um die
Schrecken des Krieges ans eigener Erfahrung
wußte, sollten bei den Friedensverhandlungen
der Mächte zu Versailles Grundlage werden für
ein geeintes Europa, das in Gestaltung der
demokratischen Ideale neuem Aufbau entgegen-
blühe, für eine Welt, deren Völker den "Segen
planvoller Zusammenarbeit erfahren würden.

Es kam anders. Schon .die Versailler Bey.
Handlungen sabotierten einen sauberen neuen
Ausbau. Die im Krieg entfesselten Kräfte des
Hasses, der Angst und des Mißtrauens beeinflußten

Verhandlungen und Entscheidungen. Weisheit
und Großzügigkeit hätten Neuem zum Durchbruch
verhelfen müssen. Statt dessen waren Schlauheit
und Kleinlichkeit am Werke. Bundesbrüder mußten

für geleistete Dienste belohnt werden, die
Mächtigen mußten eifersüchtig ihre Macht hüten,
die Ohnmächtigen hatten die Rechnung zu
bezahlen. Ein großer geschichtlicher Augenblick wurde

verpaßt, man hat ein wichtigstes nicht zu
leisten vermocht — psychologisch begreiflich, aber
nicht entschuldbar — man hat im neuen Ausbau

einen wichtigen Eckstein einzusetzen vergessen:
die Großmut gegenüber den Besiegten.

Als man dann später in mühselig langsamem
Bauen — denken wir an die wesentlichen
Bemühungen innerhalb und außerhalb des
Völkerbundes, an Brmnd und an Stresemann — Einigung

und fruchtbares Zusammenarbeiten der
europäischen Staaten versuchte, da war es zu
spät. Viel rascher war das Tempo, in dem mit
den Mitteln einer skrupellosen Demagogie und
des Terrors die Völker in Rußland, Italien,
Deutschland — um nur die zumeist verwandelten
zu nennen — bearbeitet wurden. Der „Kampf um
die Volksseele" hat schließlich die seelische
Beschaffenheit dieser Völker wesentlich verwandelt:
Aus Friedenssehnsüchtigen wurden Kriegsbereite,

wenn auch nicht Kriegsbegeisterte. Sie glauben
auch heute noch, die einzelnen Menschen überall:
Wir wollen keinen Krieg. „Um Gottes willen
keinen Krieg!" so denken zitternden Herzens
gewiß die Gattinnen und Mütter in allen
Ländern. Aber über ihre Wünsche und Gebete Hin-
Weg schreitet in eisernem Tritt eine andere
Entwicklung:

Der Machtwille und das maßlose Selbstgefühl
der Diktatoren, ihr fanatischer Wille, den Stolz
und die Größe ihrer Nation zu steigern,
militarisiert die Völker. In Rußland, Italien
und Deutschland werden die Kinder schon zum
Soldaten vorbereitet und lebenslänglich eingereiht

zum militärischen Dienst, die Frauen
mobilisiert zur Arbeit hinter den Fronten und
angespornt zum höchstmöglichen Ertrag an Geburten

(das riesige, fruchtbare Volk der Russen
kann auf den Anreiz durch Ehestandsdarlehen und
Prämierung der Mütter größter Familien allerdings

verzichten). Mussolini hat in seiner letzten

großen Rede der Welt gesagt, daß acht
Millionen kriegstüchtiger Männer zu jeder Stunde
bereit seien, für Italien zu kämpfen. Hitler hat
kürzlich durch die Einführung der zweijährigen
Dienstpflicht sein ohnehin durch Wehrsport, im
Arbeitsdienst und in den zahlreichen
Parteiorganisationen zum Wehrdienst erzogenes Volk
wieder einen Schritt weiter militarisiert. Seit
Bestehen des Dritten Reiches ist Frankreich aufs
neue gezwungen, aufzurüsten, und England, das
lange zögerte, hat nun, um in den Händen der
Welt seine Machtstellung nicht einzübüßen, in
letzter Zeit auch begonnen, mit Nachdruck
aufzurüsten. So unsere europäische Umgebung. Daß
Japan und die Vereinigten Staaten nicht
zurückbleiben bei diesem Teuselstanz der Aufrüstung,

sei nur erwähnt.
Inmitten dieser militarisierte!! Völker, dieser

vom Frieden redenden, zum Kriege sich rüstenden
großen Staaten steht unsere kleine Schweiz.
Kein Wunder, daß die Sorge nm ihren Bestand
nun dazu geführt hat, daß auch bei uns die
Aufrüstung einsetzt. 235 Millionen soll unser
Schweizcrvolk bereitstellen in Form der

Wehran leihe,

Die in Nr. 34 und 35 erschienenen Artikel
Die Frau im Polizeidienst

von Gret Ernst werden als
Sonderdruck

erscheinen. Ab 15. September kann die
Broschüre zu M Rp. (und Porto) bezogen werden
bei der
Schweiz. Zentralstelle für Frauen¬

berufe,
Zürich, Schanzengraben 29.

uni die neuen Rüstungsausgaben zu decken. In
diesen Tagen werden die Zeichnungsprospekte
herausgegeben, wird die Zeichnung für die erste
Tranche von 8V Millionen beginnen. Ein
schweizerisches Aktionskomitee von Politiken: und Wirt-
schastsführern hat sich gebildet, um dafür zu
agitieren und Propaganda zu machen. War es nötig,

diese so vaterländische Angelegenheit so

propagandistisch auszuziehen? Hätte der Ernst der
Lage, die Not der Stunde nicht allein schon
genügt, um alle Bürger, Männer und Frauen,
aufzurufen und an ihre Pflicht zu erinnern?

Einem Frauenkomitee steht die Präsidentin
des Schweizer. Gemeinnützigen Frauenvereins

vor. Ihm gehören im weiteren u. a. die
Leiterinnen des Katholischen Frauenbund und des
Verband Volksdienst (Soldatenwohl) an. Der
Bund Schweizerischer Frauenvereine beteiligt sich
nicht offiziell, er kann und will seinen durchaus
selbständig angeschlossenen Bundesvereinen keine
Vorschriften geben. Doch möchte er auch an die-'
ser Stelle mit allem Nachdruck hinweisen aus
die Tatsache, daß jeder Einzelne, der den
militärischen Schutz unseres Landes als notwendig
betrachtet, auch bereit sein muß, dafür Opfer zu
bringen.

Mit großen Hoffnungen haben wir Frauen
seinerzeit auf die Abrüstungskonferenz hingesehen.
Mit. Bangen haben wir die eingangs erwähnte
Entwicklung verfolgt. Treu unserer Wesensart,
die Leben Pflegen, Leben schützen will, können wir
nur schweren Herzens uns durchringen zu einer
Auffassung, die bejaht, daß enorme Mittel
— zudem in einer- Zeit größter
materieller Bedrängnis — für Waffen und
anderes Kriegsgerät bereitgestellt werden müssen.
Aber wir sehen ein, daß unser Land, unsere
geliebte Heimat nicht abseits und isoliert ganz
andere Wege gehen kann, als diejenigen, welche die
aufrüstenden Länder, unsere Nachbarn, in
gegenseitigem und leider berechtigtem Mißtrauen
einander aufzlvingen. Sie zwingen sie auch uns auf.

Die Frage bleibt offen, ob dieser Weg zum
Heile führe. Uns will scheinen, Heil, Gesundheit,
Friede könne niemals über diesen Weg kommen,
weder für uns, noch für alle andern. Doch stehen
wir mit ihnen unter dem Zwang eines Geschehens,

dem wir, je machtloser wir uns als
Einzelne, als Volksteile und schließlich als Volk im
Völkcrringen ausgesetzt sehen, nur noch jagen
können: Gericht.

Entbindet uns diese Erkenntnis davon, in der
heutigen schwierigen Lage unserem Land die Mittel

zur Verteidigung seiner äußeren Unabhängigkeit,
und damit seiner materiellen und geistigen

Existenz, zur Verfügung zu stellen? Diese Frage
muß eine jede von uns, eingedenk des Ernstes
der Lage, nach ihrem Gewissen entscheiden und
darnach handeln. E. B.

Der Mensch ist nicht vollenddar: er muß. um
überhaupt zu sein, sich in der Zeit verwandeln zu immer

neuem Schicksal. Karl Jaspers.

Abschied und Dank
Zwei Mädchengestalten im Kostüm der Figuren

von Botticellis Primavera treten mit Blumen auf:

Beide: Des Lenzes Jngesind sind wir.
Der Flora Kinder. Unsere Heimat
Das Land, des Frühlings ewig währt.
Heil euch, wo wir uns nahen, blühn Muren,
Blühn dürre Herzen wieder aus!

Erste: Wohl habt ihr unser Nahn gespürt.
Wir sandten blaue Tage vor uns her
Und Sternennächte, Amsclrus
Aus Morgenröten, Silberkätzchen
Und wachgeküßte Fliederknospen.

Zweite: Wir schütteten in eucrn Gärten
Gold übern Rasen, ins Gesträuch.
Mit Düften füllten wir die Luft
Und aller Vögel Lustgetön.

Erste: Und euch ward wohl und weh wie stets
Bei unserm Nahn, — oh Menschenlos!
Lenz heißt euch: Werden wie Vergehn',
Willkomm und Abschied, bitt'rer der
Als jener süß, oh Zeitlichkeit!
Wie schmal der Raum für Glück und Weh,
Und beides schnell vorbei. Was bleibt?

Zweite: Was nie geworden, immer war:
Der Himmel bleibt, Quelland und Ziel.
Was hier erscheint, ist Abglanz nur,
Vergänglich bald, doch immer Zeichen.
Oh schaut im Zeichen höhern Sinn!

Erste: Ihr Teuren, eure Stunde ist's,
Zu lösen euch von diesem Kreis,
Von eures Amtes Last und Lust.
Ergreift das Pfand, das wir gebracht!
Von schnell Verwelktem laßt euch künden,
Was unverwelkt, unalternd ist:
Das Jenseitsland, aus dem ihr stammt.
Des Lenzes Ursprung und der Seele. —

Beide: Der Kindheit Wunder bleiben wahr.
Getrost! Im Abend eurer Zeit
Wirst auf den Weg euch seinen Schein
Das Morgenrot der Ewigkeit.

Diese sein empfundenen Verse widmete Dr. Fritz
End erlin, Rektor der Töchterschule Hohe
Promenade in Zürich, zwei getreuen Mitarbeiterinnen,
Fräulein Susanna Arbenz und Fräulein Dr.
Lina B a u m ann, als sie kürzlich, nach jahrzehnte»
langem nimmermüdem Wirken, von ihren Kollegen
und dem wohlbestetllten Feld ihrer Tätigkeit
Abschied nahmen. Verschiedenartig das Sein und Tun
dieser zwei Frauen, gleichartig ihre völlige Hingabe
an die ihnen anvertraute Jugend. Die Wehmut jener
Scheidestunde trat zurück hinter der dankbaren Freude
über reich gesegnete tiefspurige Frauenarbeit. C. T.

Jeanne
Friedlich wie immer flügelte das Uhrpendel, eine

kleine goldene Biene, im noch verdunkelten Zimmeir
hin und her. Plötzlich geschah ein kurzer Ruck, woraus
mühsam neun Schläge erklangen, und dann begann
das Unerwartete im Leben des alten Fräuleins, das,
aus der Tiefe seiner Kissen erwacht, sich wunderte,

warum die Zofe Jeanne es nicht geweckt, die
Vorhänge nicht aufgezogen hatte. Sie klingelte.
Niemand kam.

Später fand sie in ihrem Früststückssalon den
üblichen Anblick sorgsam entstaubter Möbel auf
spiegelndem Parkett, 'den auf den Tag aufgeschlagenen
Kalender, auch einige Kleidcrpakete und Süßigkeit^!
bereit für die Armen und in einer Kristallschale
sogar frische Rosen. „Meine Marbchal Niel, eine
Aufmerksamkeit von Jeanne, aber wo steckt sie
selbst?", dachte das alte Fräulein, als die rot-
köpsige Köchin Elise eintrat, das Teebrctt mit warmen

Rostschnitten linkisch und keuchend niedersetzend,
in einen Wortschwall ausbrach: „Jeanne, diese
Genaue, ist noch nicht herunter gekommen. Ob sie krank
ist? Zweimal klopfte ich umsonst, ich hatte nur
keine Zeit ins Zimmer zu gucken. Was mag sie
haben? Gestern weinte sie — seit kurzem schien
sie sehr sonderbar."

Fräulein de Bray, Dienstbotengerede nicht liebend,
hörte kaum hin, schon beansprucht von ihrem Tagewerk,

das sie um halb Zehn als Sekretärin in die
Sitzung der Atkohoigegner führte. Aus der Schwelle
drehte sie sich mit ihrer gefüllten Mappe der
Köchin, die ihr unbeholfen, Hut und Handschuhe
gereicht, zu mit der Weisung, daß sie heute auswärts
speise, am Bankett der Künsttergesellschaft teilnehme,
nm vier Uhr zurück sein werde. „Sollte Jeanne
unwohl sein, so bringen Sie ihr das Notwendige",
fügte sie bei. Darnach verschwand sie in ihren Auto-
mobilpolstern und durchlas ihre vorgesehene Vor-
tragsrede, zum Schlüsse kommend, daß man sich
stärker für Trinkersprößlinge einsetzen sollte.
Sobald der Wagen vor dem grauen Riesengebäude
stoppte, fing die Stunde der guten Werke an. Der
Sitzung folgten außer dem Bankett, Besuche bei

den Kranken, im Heim der unehelichen Mütter,
und nach vier Uhr erst lehnte sie heimkehrend
im Auto mit über den Knien gekreuzten Händen,
beinahe in erlaubt lässiger Haltung, gebadet in
Wohlbehagen über den reichgefüllten Tag, während ihre
Gedanken nochmals bewundernde Dankblicke und
Beifall einheimsten. Ah, nun wollte sie ausruhen!
Beim Eintritt ins Haus jedoch überrann sie eine
schwer deutbare Beklemmung. Und schon schoß gleich
einer Kugel Elise aus sie zu mit dem Ausruf:
Jeanne sei fort, niemand wisse, wohin. Heute Morgen

müßte sie weggegangen sein. Sie hätten überall
nachgeforscht und fürchteten, es sei ihr etwas

zugestoßen, da sie in der letzten Zeit so seltsam
gewesen. Betroffen nahm das Fräulein de Bray
die Sätzeflut aus. Aber der versteckte gefährliche
Sinn der sie umfliegenden Worte offenbarte sich
ihr noch nicht. Sehr vornehm, ein wenig kühl ent-
gegnete sie, sie habe nichts wahrgenommen. Jeanns
wäre stets pünktlich gewesen.

Mit der Köchin stieg sie dann, in Ueberlegnngen
versunken, nach Jeannes Kammer hinauf. — Seit
fünfzehn Jahren war bei Jeanne, die eine ständige

gute Laune und eine wahre Teilnahme für
die guten Werke gezeigt hatte, nicht das geringste
Versäumnis vorgefallen. Umso unfyßlicher blieb ihr
Verschwinden. Im geordneten Zimmerchen des Mädchens

erglänzte die von ihm so geschätzte Sauberkeit,

unpersönlich tadellos, wie das Fräulein de
Brav es wünschte. Auf dem Tisch ruhte ein
Andachtsbuch, Spende der Herrin, aufgeschlagen...
Langsam ging das Fräulein de Bray in den Salon

zurück. Dem Kanarienvogel, der sie fröhlich
begrüßte, hatte Jeanne noch jungen Salat zugesteckt.

Im Rosenduft des Zimmers suchte nun das
Fräulein mit halbgeschlossenm Augen nach jener



Von den Waadtländerinnen
' Antoinette Quinche, Advokatin, aus
Lausanne, beglückte die leider zu wenig zahlreich
erschienenen Zuhörerinncn in der Frauenzentrale
mit einer charmanten Plauderei über
Frauenfragen in ihrem schönen Heimatkanton.

(Anläßlich der „Waadtländertage" in
Zürich.) Da die Fragen auf städtischem
Gebiet im wesentlichen dieselben sind wie
in andern Schweizerstädten (Recht der Frau auf
Arbeit, Stimm- und Wahlrecht etc.), möchten wir
uns in dieser Berichterstattung auf Frl. Quinches
Ausführungen über

die Landfrauen
des Kantons Waadt beschränken.

Denn hat uns die Vortragende nicht, indem
sie das Wesen und Tun dieser Heldinnen des
Alltags schilderte, Schweizerfrauen echt Gott-
h elf'scher Prägung vorgeführt?! Sie leben also
noch, und leben auch in der Westschweiz, die sich
nach außen in keiner. Weise bemerkbar machen
wollen, sich davor fürchten, „anders zu fein als
die andern", aber mit allen Fasern ihres Seins
am Familiengütchcn hangen, es unter Hingabe
aller ihrer Kräfte bearbeiten, es für die
Familie noch zu retten wissen, wenn die Folgen
einer vom Hausvater als oem Besitzer unbedacht
eingegangenen Bürgschaft Haus und Hof zu
Verschlingen drohen. Welches Zeugnis für die waadt-
ländische Bäuerin, wenn ein Mitglied des Großen

Rates in seiner Motion — vor einigen Iahren

— zur Einschränkung ländlicher Bürgschaften
vorschlägt, der Mann sollte seine verbürgende

Unterschrift nicht ohne Einwilligung der
Frau geben dürfen! Und wenn er diesen
Borschlag damit begründen kann, so manches durch
die Bürgschaft des Mannes bedrohte Heimwesen
sei durch die zähe und ausdauernde Arbeit der
Frau im Besitz der Familie erhalten geblieben!

Wenn die gute, tapfere, heimatstolze Waadt-
länderin von einem aktiven Feminismus recht
wenig wissen will, wenn sie zwar gerne den
Borträgen der Präsidentinnen ihrer Bäuerninen-
vereine lauschen und ihre Argumente anerkennen,

so zögern sie freilich, nachdem sie wieder
zu ihrer lieben Scholle zurückgekehrt sind,
„mitzumachen" und „warten vorerst einmal ab". Man
machts auch gern ein wenig (nach nicht nur
waadtländischer, sondern auch ziemlich in allen
andern Kantonen echt schweizerischer Art), „wie
ick will". Gleichwohl erkennen diese Bäuerinnen

am schönen Lac Léman ihr gemeinschaftliches
Interesse, ja es ist fast ein Wenig, als hätten sie ein
Worr Richeliens zu ihrem Grundsatz genommen:
„àtlsr cirait au but en lui tournant Is clos I"

Denn wie vieles haben sie in kollektiver
Arbeit doch schon geleistet, seit im Jahre 1919 die
weitsichtige und mutige Bäuerin Mme. Gilabert
in Moudon den ersten Bäuerinnenver -
band sowohl ihres Kantons wie der Gesamtschweiz

gründete! Sie wollte zwar nur erst
bessern Absatz für die Hühnereier ans ihrem Städtchen

Moudon finden. Ihr Vorgehen gelang und
fand Nachahmung in andern Gemeinden, und
man schloß sich in der Folge da und dort
zusammen, um sichere Abnehmer für das
O b st zu gewinnen. Dann Wieder vernahmen die
Bäuerinnen von einer Maschine zur Bereitung
von Süßmost, die es in der deutschen Schweiz
geben sollte, und da weder ihre Gemeinden noch
die Genossenschaften eine solche Maschine
anschafften, kauften die Frauen eine und stellten
sie jedem zur Verfügung. Ergebnis dieser Aktion:
heute gibt es im Kanton Waadt 19 solcher
Maschinen. — Die Bäuerinnen kochten Beeren zu
Konfitüre und sorgten für ihren Engros-Absatz

ber der städtischen Kundschaft. Letztes Jahr
— 'wir erinnern uns — war einer Not aus
Ueberfluß, nicht aus Mangel, beizukommen: was
sollte man mit der neuen Traubenernte
beginnen, da iin ganzen Schweizerland herum die
Weinkeller noch' überfüllt waren vom vorjährigen

Wein? Der Gedanke, die Trauben als
Trauben zu verkaufen, tauchte aus (denn es

lagen ja auch zu wenig Fässer bereit, neuen
Wein aufzunehmen) und die Waadtländer
Bäuerinnen halfen rege mit, daß wir in der deutschen
Schweiz einmal zu erschwinglichen Preisen die

sonndurchleuchteten Trauben, die am Gestade des

Genfersees gereift waren, nach Herzenslust
genießen konnten. Leider gibt es in den Ueberlegun-
gen der Winzer auch Gründe, die gegen eine
solche alljährlcche Traubenaktion sprechen, aber
wir wollen mit den Winzerinnen hoffen, daß
sie sich, zum mindesten doch teilweise, überwinden

lassen.
Die Bäuerinnen des Waadtlandes veranstalten

auch Wettbewerbe: die schmackhaftesten der

gezogenen Gemüse und Früchte werden mit Prei-

Sicherheit, die ss bis heute in seinem Dasein
nie hatte vermissen müssen. Ach, die Geschichte mit
Jeanne würde sich lösen. Bald würde Jeanne
dastehen, in ihrem schwarzen Kleidchen, der weißen
Schürze, und- unverändert würde das Fräulein ihr
sagen: „Tun Sie das! Bringen Sie mir dieses!"
Doch die begehrte Besänftigung wollte nicht
eintreffen. Ausgeschlossem, daß Jeanne zu ihrer Mutter

gegangen! Da ihr Stiefvater sie stets
mißhandelte, waren diese Beziehungen seit Jahren
abgebrochen. Eine Freundin, die sie zuweilen traf, war
vor Monatsfrist verreist. Also wo nachsuchen? Woran
glauben? Ein wenig einsam in seinem Lehnstuhl
begleitete das Fräulein mit den Blicken den auf
der Tischplatte spielenden Sonnenstrahl, wie sein
Lichtfaden nach und nach vorwärtssprang und plötzlich

unter der Rosenschale sich einfand, dicht neben
einem Briefumschlag, der, wie es die Zuschauerin
dünkte, geradewegs auf fie zukam. Fast unbewußt,
doch klopsenden Herzens und in der Voraussicht
einer bösen Sache öffnete sie den Brief. Sie las:
Möge Fräulein mir verzeihen, wenn ich fortgehe.
Aber es ist mir nicht Möglich, wie bisher
weiterzuleben. Ich fühle mich nirgends geliebt und ich
bin so allein. Das ist allzuhart. Ich danke Fräulein
für alle mir erwiesene Güte. Möge Fräulein mir
verzeihen, wenn ich manchmal etwas im Dienst
versehen habe.

Jeanne.
(Das neue Vogelfutter, das Fräulein wünschte,

befindet sich im Wandschrank links. Ich kaufte es

gestern.)
Fräulein de Bray las, ohne zu verstehen, nahm

das Papier wieder, durchging es noch einmal sorg-

sen ausgezeichnet. So wird Veredelung der
Produkte angestrebt.

Wie sehr der frauliche Sinn der Waadtländerinnen

trotz ihrer Scheu vor dem „Feminismus"
auch in: übrigen über den engsten Rahmen des
Eigendaseins hinausgeht, kann man erfreut
lächelnd erkennen in der Art, wie Berufsverbände

geführt werden. Da haben sich die
Schneiderinnen des Kantons zur Wahrung ihrer
beruflichen Interessen zusammen getan, man
strickt und häckett ber den Zusammenkünften, aber
man spricht und verhandelt doch nicht nur über
Fragen der Schneiderei, das eigentliche Thema
der Zusammenkünfte, sondern müht sich um alle
gem ein wirtschaftlichen Angelegenhei -
ten, die zum mindesten Gemeinden und Kanton
bewegen, man überlegt sich die finanzielle Last,
die sich eine Gemeinde mit der Einführung des
elektrischen Lichtes aufladen würde, ob sie sie
zu tragen vermöchte, die Neuerung also zu
befürworten wäre, kurz man nimmt regen Anteil
an allem Geschehen der Heimat und sucht es
nach praktischem Frauensinn zu beeinflussen.

Wie stehen die Männer zu solchen Frauen?
Sie bringen ihnen große Achtung, Respekt
entgegen. Denn sie wissen, oder der eine und andere
erfährt es gar beim zu frühen Tod seiner Gattin:

was ist der Bauer samt seinem Heimwesen
ohne die umsichtige, fleißige, sorgsame Bäuerin?!
Vielleicht, so meinen wir, ist es Furcht, daß
der Bauer dort seine Tochter ungern über das
Nötigste hinaus schulen läßt, Furcht, die künftige

junge Bäuerin könnte durch „die moderneu
Ideen" alle die guten Eigenschaften ihrer Mutter

verlieren, selbst in landwirtschaftlichen Schulen.

Aber eine Tatsache ist, daß — 1919 —
im Waadtland der erste Bäuerinnenverband ins
Leben gerufen wurde, der dann beispielgebend
auf die Frauen anderer Kantone einwirkte —,
daß die Landfrauen sich zu gemeinsamen und
deshalb allgemein nützlichen Aktionen zusammengeschlossen

und durch diesen Fortschritt zum
Besten ihrer kleinen Güter wie der Familie gewirkt
haben und es weiter tun werden. Ein lobenswerter

„Feminismus". -ler.

Im Spiegel des Alltags

Wie ich dazu kam. Sunde zu pflegen, Sunde zu
züchten.

erzählt uns im folgenden eine Hundezüch-
terin, die wir gebeten haben, uns einiges aus
ihrer Hunde-Kinderstube zu berichten.

Ill jeder Frauennatur liegt die Sehnsucht,
irgend ein Lebewesen zu hegen, zu Pflegen und
mit Liebe zu umgeben. Sind Kinder da, so widmet

man sich den Kindern, sind aber keine da,
oder sind dieselben erwachsen und unseren
schützenden Fittichen entflohen, dann suchen wir
Frauen instinktiv ein anderes Gebiet, auf
welchem wrr ein Arbeitsfeld finden für unsere
sorgende Natur. So haben einige von uns sozusagen
als Beruf die Hundezüchterei gewählt. Nicht
irgend eine Hundezucht, nicht wahllos eine Hunderasse.

nein, sondern stur haben die Rasse
gewählt, die uns besonders liegt nnd mit welcher
uns ein Band der Shmpathie verknüpft.

Heute züchte ich die klugen, bedachtsamen
Scottish-Terriers, diese ernsten,
bezaubernden kleinen Märchentiere, init ihren
grotesken Gnomengestalten und ihren dunklen und
tragischen Augen. Ich habe diese Rasse deshalb
gewählt, weil ich mich eines Tages kopfüber
in eines dieser kleinen Wesen verliebte und eine
Hündin kaufte. Eine Hündin zu besitzen ist aber
für den tierliebcnden Menschen die größte
Versuchung zum Züchten, denn weil man seinen Hund
liebt, will man ihn gleichsam verewigen nnd
durch Nachkommen fortdauern lassen. Wer aber
einmal einen Wurf gepflegt und groß gezogen
hat, wird weiter züchten; das Interesse daran
wird bald zur Leidenschaft.

Als ich zu züchten anfing, beging ich viele
Fehler, ich mußte nach und nach lernen und
sammelte langsam und zäh durch viele Jahre
hindurch meine ' Erfahrungen. Nach IKjähriger
Arbeit erzähle ich heute gerne einiges aus meinen

Erfahrungen als Hundezüchterin.
Es glaube ja niemand, das Züchten sei eine

leichte Sache — es genüge ein Väterchen und
ein Mütterchen zusammenzusperren, um nach zwer
Monaten 9 Champions zu bekommen — o nein —
zum Züchten gehören Mut, Fleiß, Ausdauer, Energie,

etwas wissenschaftliche und Veterinäre Kenntnisse

und praktischer Sinn. Vor allem Mut,
denn wie oft mißlingt der schönste Zuchtplan
und man kann wieder von vorne anfangen. Hat
man mit viel Kosten und Mühe die Paarung
zustande gebracht, so erlebt man nach zwei
Monaten hie und da lne Enttäuschung, daß die Hün-

fältig, und plötzlich stach die Wahrheit wie ein
Dolchstoß in sie hinein. Dieser Brief war in der
Frühe, als das Haus schlief, hingelegt, ebenso der
Rosenstrauß gepflückt worden Und jetzt?

Ein Schauer überfuhr sie.
Als hätten sie darauf gelauert, stürzten auf des

Fräuleins Klingeln Elise und der Chauffeur ins
Zimmer. Jetzt erteilte das Fräulein rasche
Befehle: Die Polizei anrufen! — sich beeilen! —
einen Detektiv beauftragen! — vor allem höchste
Eile! — Und inwendig wußte sie, wie unnütz es

war.
Wieder allein, ließ sie sich auf den ersten Stuhl

sinken, den Körper geduckt, den Kops leer,
versuchte sie nachzudenken. Vor ihr auf dem Tisch
türmten sich Hefte, Abhandlungen, Listen der
Wohlfahrtswerke, bei denen sie treu und gewissenhaft
mitgewirkt Jahre hindurch. Und das dicke Buch
voll Zahlen? War es nicht ihr eigenes Geld, das
sie wohltätig an so viele Bedürftige verteilt? Was
hatte sie sich vorzuwerfen? Sie erblickte fast ohne
es zu sehen alles vor ihr Liegende gleich ein«m
Aschenhausen im selben grauen Einerlei verschwommen.

Dennoch! Ich wüßte nicht, was ich zu tun
verfehlt hätte? Habe ich nicht mein Leben diesen
Werken geopfert? Eine unbekannte Stimme, die
sie gerne zum Schweigen gezwungen hätte, wurde
laut in ihr: Aber hast du dein Herz gegeben?
Wäre diese Gabe nicht die heiligste, wichtigste
gewesen? Während fünfzehn Jahren hast du neben
einem armen Geschöpf gelebt, ohne zu trachten,
es kennen zu lernen. Du ließest es sterben aus
Mangel an Liebe. Vor dem Hunger hast du viele
Arme gerettet, aber auch das Herz verlangt Er-

Jnteressiert Sie das?
Nicht nur bei uns, in vielen Ländern, wird

infolge der Arbeitslosigkeit die

verheiratete Lehrerin
angegriffen. Unsere Leser wissen, daß wir Wohl
der Ansicht sind, es könne in einzelnen Fällen
richtig und nötig sein, daß eine verheiratete
Lehrerin zurücktrete, daß dies aber von den Beteiligten

und ihrer arbeitgebenden Behörde zu
entscheiden sei und nicht durch gesetzliches Verbot. —

Ein Redaktor sagt darüber seine bündige
Meinung in seinem Blatte „Times", in Los Angeles:

„Es scheint, daß viele Leute der Meinung sind,
verheiratete Frauen sollten keine Stellungen als
Lehrerinnen erhalten. Meine Freunde, ich bin
der Ansicht, daß die Schulen dieses Landes dazu
da sind, für die Erziehung der Kinder und ihr
späteres Wohlergehen zu sorgen, und nicht, um
als Mittel zur Lösung des Arbeitslosigkeits-Pro-
blems zu dienen. Gebt unseren Kindern die
besten Lehrkräfte, die sie bekommen können und
kümmert euch nicht darum, ob diese verheiratet
sind oder nicht!"

oin leer ist; auch kann bei einem gelungenen.
Wurf Gefahr bestehen, daß durch Krankheit mit
dem Vertust der Tiere gerechnet werden muß.
Der seriöse Züchter hat nêbst allen seinen Mühen
auch noch viel Sorge, bis er seine Pfleglinge
an wirklich guten Plätzchen versorgt weiß, denn
nicht jedem kann man seine, Zöglinge frohen
Herzens anvertrauen, und schließlich muß der
Züchter froh sein, wenn der Verkaufspreis nur
seine eigenen Kosten deckt. Und doch macht man
weiter, kämpft und siegt auch hie und da, und
das Züchten wird zur Passion und die Arbeit
zur Freude.

Wohl ist es angenehm, bezahltes Zwingerper-
fonal zu haben, das die schmutzige Arbeit
abnimmt, morgens die Ställe nnd Freßnäpfe
reinigt, der ernsthafte Züchter aber ist erst dann
befriedigt, wenn ihm die Zeit reicht, auch diese
Arbeit selbst für seine Pfleglinge zu tun. Erst
das selber Sorgen und das selber Arbeiten
fördert richtig den engen Kontakt zwischen Züchter
und Tier, dafür heimsen wir auch, die ganze
Dankbarkeit unserer treuen Tiere ein.

Ein Tag im Zwinger.
Sechs Ubr! — wie gerne würde ich noch eine

Stunde schlafen — aber nein — das Mütterchen

„Swectvea", das sechs Junge ernährt, muß
sein erstes Frühstück haben. Es besteht aus
Hafer- oder Gerstenschleim mit Milch und Zuk-
kcr. Der zweimonatige Wurf von „Gem" muß
gewurmt werden, und das muß früh und gleich
geschehen, denn ich ließ die Kleinen gestern Abend
nüchtern vor der großen Wurmkur."Die erwachsenen

Hunde verlangen herrisch, daß man sie aus
den Ställen befreie und rufen schon nach ihrem
Futter. Den Reis mit Gemüse habe ich schon
tags zuvor gekocht, man muß ihn nur leicht
anwärmen. Er sieht gut nnd appetitlich aus,
mit alt den Zwiebeln, Salat, Rüben, Lauch darin;
hie und da wird aber der Reis durch augebrühte
Maisflocken oder weichgekochte Nudeln ersetzt.
Nun wird für jeden Hund ein sauberes Schüs-
selchen gerichtet. Zum Reis kommt etwas Fleisch,
schönes rohes, oder leicht angebratenes
Hackfleisch, darüber streue ich etwas Vitakalk/Im
Winter etwas Lebertran. Die Erwachsenen
bekommen nur zwer Mahlzeiten, eine morgens und
die andere abends; die Junghunde bis zu fünf
Monaten erhalten sechs kleine Mahlzeiten, später

nur noch vier. Kaum habe rch Zeit, selber
zu frühstücken, denn jetzt geht erst recht die
Arbeit im Zwinger los; die Schüsseln werden
eingesammelt und reingewaschen, überall wird
frisches Wasser hingestellt. Nun wird jeder Zwinger

von allem Unrät reingefegt, auch die
Laufräume. Die Häuser oder Ställe iverden mit
Kreolin oder Sodawasser feucht aufgenommen.
Die Schlafstätten — kleine Kisten mit Säcken
müssen jeden Tag gelüftet, ausgestaubt und die
Säcke jede Woche gewaschen werden. Dann wird
jeder Hund gekämmt, gebürstet und durchgesehen.

„Georgie", der Zuchtriide, hat wieder einmal
Ohrenweh, da wird mit einem mit Watte
umwickelten Holzstäbchen das Ohr gut ausgeputzt,
etwas Oel wird eingegosseu, nachher schüttet man
etwas Ohrenpulder hinein. „Herli" hat ein
häßliches Auge — mit sauberer Watte und Bor-
Wasser wird es ausgewaschen. „Radi" hinkt, er
hat ein Geschwürli zwischen den Zehen — da
helfen Bäder. Wie geduldig hält er das Pföt-

nährung. Sieht es nicht dahin in der Not der
Entbehrung? Dieser Menschenpflanze hätte ein bißchen

Zärtlichkeit wohlgetan. Eindringen hätte man
müssen in die verschlossene Seele, ihre große Sehnsucht,

ihre kleinen Freuden erkennen! Jetzt ist es
zu spät. Zu spät! und die vom Alter mit leichtem
Flaum beschattete Lippe des Fräuleins zitterte.

Es läutete. Schon war sie aufrecht, dem Polizeiagenten

und seinen Gehilfen zuhorchend. Eigenartiges
Ding, sie erriet, was die beiden ihr melden

würden: „Ja, das war nicht sehr schwierig mit
einem guten Hund, fünf Minuten vom Hanse weg!
Nur ist der See tief an jener Stelle, aber der
Hund hat sogleich angegeben, ein vorzüglicher Hund,
Bereits sind die Formalitäten erfüllt- Wir erwarten

nur noch die Anordnungen des Fräuleins. Wohin

soll der Sarg gebracht werden? Natürlich in
die Totenhalle? Und welche Art von Sarg?", fragte
der Gehilfe. — Mit klarer Stimme antwortete sie:
„In die Totenhalle! Was danken Sie? Niemals!
Nein hieher in mein Haus, und das so schnell wie
möglich! Ferner bestelle ich einen Sarg erster Klasse,
ihr gebührt ein Sarg, so schön und gut wie einst
mir selbst."

Erstaunt aber ergeben verbeugte sich der Beamte.
Darnach folgte eine bange Spanne des Harrens

und der Stille. Einzig der Kanarienvogel erlaubte
sich im Schatten einen schwachen Ruf. Aber also-
bald klingelte das Fräulein de Brau: „Elise, nehmen

Sie das Tier, behalten und pflegen Sie es!
Ich weiß, Sie lieben es. Ich will es nicht mehr
sehen." Atemlos und verdutzt zog sich die Köchin
zurück.

Das in den Sessel geschmiegte alte Fräulein pei-

chm im Wasser, schaut mich tief unv dankbar
an, wedelt nachdenklich und leckt mir schnell
die Hand. — So vergeht der Morgen, die kleinen
Pups haben schon wieder Hunger, sie bekommen
einen dicken Milchbrei, manchmal mit etwas
Eigelb und Zucker gemischt.

Das Telephon läutet — und eben verbeißen
sich zwei Hündinnen, und nur mit Mühe bnngt
man sie auseinander — am Telephon klagt Frau
B. — ihr Schnauzerli habe merkwürdige Trieft
äugen, es wolle nicht fressen und hocke still in
einer Ecke. Ja, sage ich, nehmen Sie schnell
die Temperatur im Darm, wie bei einem Kind, ich
warte am Apparat, aber erschrecken Sie nicht,
die Normaltemperatur beim Hund ist 98,4 bis
38,8 — zwei Minuten später kommt der
Bericht, das Schnauzerli hat 49,5. Allem Anschein
nach die Staupe (Sucht!); so rate ich, sofort
den Hund zu isolieren und ihn an ein warmes,
stilles und dunkles Plätzchen im Haus zu brin-«
gen, da soll er seine Ruhe haben, selbstverständlich

wird der Arzt gerufen.
Kaum habe ich meine telephonische Konsultation

beendigt, so kommt Frau M. mit ihrem
Foxlt zum trimmen. Das tue ich von Herzen

gern; die Tiere halten so schön still und
freuen sich, von dem alten, überreifen Haar

befreit zu werden. Wie schön sehen sie dann aus
mit der schlanken Halslinie, den glatten Backen
und dem großen, herausgeschälten Bart. Aber
während ich trimme, läutet schon wieder das
Telephon — Frau D. frägt an — ihr Skh-Ter-
rier kratze fortgesetzt und habe auf der Nase, ums
Maul, um die Augen, an den Ellbogen und auch
sonst überall scheußliche, eiternde Knoten und
Pusteln. Es ist Räude, auch sie weise ich sofort
zum Arzt. Und noch einmal muß ich Auskunft
geben. Krau B. ruft mir verzweifelt an. Die
Köchin habe ihrem Sealhham-Terrier den ganzen

Bart weggeschnitten, was zu tun sei. Das ist
jammerschade, dieses herrliche Tier ist mindestens
für ein Jahr schönheitlich erledigt und kann so
lange unmöglich an Ausstellungen konkurrieren.

Schon gehts auf vier Uhr. Die Puppies haben
wreder Hunger, nun bekommen sie rohe, geschabte
Rüben mit etwas Zucker und Oel übergössen.

Nun spähen aber die Erwachsenen schon lange
nach mir und wollen ihren täglichen Spazier

g a n g ; das ist für mich die schönste Erholung

des Tages, mit meiner Bande durch Feld
und Wald zu gehen. In zwei Etappen geht es
hinaus ins Grüne. Georgi wirbelt keck voran,
Gem und Gini sind passionierte Jäger und sind
jeweils ganz besonders im Zügel zu halten. In
Deutschland wird der Scottish-Terrier seit Jahren

mit guten Erfolgen zur Jagd verwendet,
speziell aus Fuchs und Dachs. Daß der Scottish ein
ausgezeichneter Wächter ist, braucht nicht näher
betont zu werden, auf alle Fälle ist mit diesen

schwarzen Teufeln im Ernstfalle nicht gut
Kirschen essen.

In der zweiten Etappe hüpft Sweetpea mit,
sie geht aber nicht von meiner Seite und wirft
neidische Blicke aus die Siegerin Jvonne, die
halt auch beim Fraueli sein will. Herli, das
alte Mütterchen räumt bedächtig rn einem Häuflein

Steinen herum. Radi und Scampi beschränken

ihre Jagdlust nur auf Mäuse, stundenlaug
könnten sie die Schlupflöcher derselben unterminieren,

indes die jüngere Generation in tollen
Sprüngen durchs hohe Gras rast. Hie und da
stürzen mir Berhl oder Renette entgegen, um
mir zu sagen, wie schön und herrlich das Leben
doch sei. Wenn sich dann die drollige Gesellschaft

richtig ausgetollt hat, gehen wir '.nieder
nach Haufe. Dann werden noch Hundekuchen
verteilt, saubere Säcke und Tücher in die Kisten
gelegt und husch — husch geht alles schlafen.

Um 9 Uhr, wenn ich dann den ganz Kleinen
den letzten Milchbrei bringe, gehe :ch noch von
einem zum andern und sage jedem ein liebes
Wort. Langsam, etwas verschlafen wedeln die
kurzen Rütlein, hie und da erhebt sich ein Köpfchen

und zwei schwarze Aeuglein blinzeln selig
zu mir empor — dann schlafen alle ein.

Ich freue mich schon wieder auf den nächsten
Morgen und auf die frohe Begrüßung.

Paula Meher - Leingruber.

Gleichberechtigung und Ritterlichkeit
Ein Mann spricht: „Ich bin für Gleichberechtigung

der Frau, aber dann sehe ich auch nicht
ein, warum ich ihr weiter mit kleinen ritterlichen

Hilfeleistungen beistehen soll, die sie bisher

als „schwächeres Geschlecht" beanspruchte."
Nun ist dazu zu sagen, daß die Frau in den

Schweiz die Gleichberechtigung nicht hat,
andererseits aber auch nichts von jener ritterlichen
Rücksichtnahme fühlt, die sie als rechtlich und

nigte fortdauernd ein Vorwurf, ihre ganze Seebe
schmerzte. Endlich ächzte die Haustüre, hörte man
dumpfe Tritte, ersticktes Fluchen und vier Männer
traten herein, eine schwarze Truhe auf den Teppich

niedersetzend. Nach flüchtigem Gruß, ein Trinkgeld

in den groben roten Hänoen, entfernten sie
sich. Ohne Zeugen öffnete darauf das Fräulein
de Bray den Sargdecket. Die Tote wurde sichtbar,
das Geficht ein wenig angeschwollen, kaum blasser
als gewöhnlich. Eine große Weichheit, ein tiefer
Frieden übergoß die unbeweglichen Züge, nur dar
Mund behielt eine wehe Falte, als wotlte er in
Tränen ausbrechen.

Eine lange Weile betrachtete die Herrin sie.
Dann, wie von einer plötzlichen Hast ergriffen, stieg
sie in den Garten, wo der Rosenmonat Juni ein
tausendfaches Rosenwunder ausgestreut hatte, auch
von jener seltenen Art, die niemand sonst pflücken
durfte. In einen weiten Korb fiel jetzt die ganze
duftende Blumenernte. Und drei gefüllte Körbe wurden

in den kleinen Salon gebracht, der Sarg wurde
überdeckt von weißen Rosen, aus deren Wogen das
Totenantlitz kaum mehr emportauchte. Ucberall aus
den Tischen sah man Blumen. Die Kerzenlichter auf
dem Kamin waren angezündet. Das Zimmer glich
einer Kapelle in Blüten und Flammen. Als alles
derart geschmückt und Fräulein oe Bray wiederum
allein war, näherte sie sich dem Sarg. Sie wollte
die Hand von I anne drücken, aber die Eiseskälte
und Starre der Finger ließen es nicht zu.

„Verzeih!" flüsterte sie, auf die Knie sinkend.
Dann erst vermochte sie zu weinen.

Berthe Kollbrunner.



wirtschaftlich Mtergevàeter Teil so wohltuend
empfinden würde, und die sie etwas darüber
trösten würde, daß eben bekanntlich in der
Schweiz der Mann ein Mann, die Frau aber
noch lange kein gleichwertiges Gegenstück,
sondern „nur" eine Frau ist.

Vielleicht liegt die niedrige Bewertung an uns
Schweizerinnen selbst, indem wir uns gar nicht
mehr die Mühe nehmen, von unserer männlichen
Umgebung die elementarsten Höflichkeiten zu
verlangen, die uns von jedem Ausländer zwangslos

und selbstverständlich bezeigt werden. So
kommen viele Schweizerinnen zu dem gar nicht
unrichtigen Schluß: Lieber ein höflicher,
angenehmer Ausländer, hinter dem nichts steckt, als
ein wortkarger, ungewandter Schweizer, hinter
dem auch nichts steckt! Denn daß sich hinter
einem schweigsamen, unangenehm stachligen oder
langweiligen Menschen unbedingt ein tiefer, solider

Charakter verbirgt, ist ein ebenso gefährlicher
Trugschluß wie die allzu oberflächlicheVerurteilung
eines weltgewandten und galanten Gesellschafters,

dessen lebhafte Umgangsformen nämlich
ebensosehr die trügerische Außenseite einer
leeren Seele wie wirklich überquellender innerer
Reichtum sein können

Kurz, der Schweizer, den ich meine, hat sich

Zu einer neuen Erzählung
von Dorette Hanhart

Der Ritt, Erzählung. Marion von Schröder-Verlag,
Hamburg.

Heute nehme ich Dorette Hanharts neue Erzählung,

den schmalen Band mit der zierlichen
Silhouette einer Reiterin aus dem Umschlag, mit an
meinen liebsten Platz am Strande. Nicht dorthin
zieht es mich, wo die vielen lustigen Menschen sich

am sandigen User sonnen und sich mit lachendem
Ausschrei, als übermütige Kinder, ins sanfte Wasser
des Sees hineinwerfen. Lieber lasse ich mich dort
drüben am Ende der kleinen Bucht nieder, wo ein
Rasenband im Halbschatten des lichten Eschenwaldes
wie «in moosweicher Teppich gebreitet liegt, und
wo mir die lärmenden Schwimmer und die weißen
Segler draußen nur noch wie Puppen eines
hübschen Spieles erscheinen, fern und nahezugleich sind.
Nun ist die Luft wieder zärtlich und warm
geworden, als hätten nicht leichte Nebel mir heute
früh eine erste Ahnung vom nahen Abbruch allen
sommerlichen Glückes erweckt.

Die Reiterin Loris, zarte Gestalt auf dem braunen

Pferd Diana, reitet durch meinen Sommerwald.
(Ein reizvoller Name, so scheint es mir, — „Loris",
das klingt wie dunkler Flügelschlag und Heller Ruf
der Schwalbe, die aus dem Dämmer der Nestgeborgenheit

in die lichte Ferne hinauszielt.) Ein
Sommerwald, dunkler und geheimnisreicher als der meine,
ist der Wald von Loris Kindheit. Er ist der Ort,
wo sie «inst die duftenden Erdbeeren zu finden

nichts auf feine trockene, phantasielose Nüchternheit
einzubilden, die er im Umgang mit Frauen,

ganz besonders mit der eigenen, an den Tag
legt. Eine knorrige, unerfreuliche Sprech- und
Handlungsweise gibt ihm wahrscheinlich das
Hochgefühl, ein besonders bodenständiger
Eidgenosse zu sein. Dabei wäre er ein nicht weniger
treuer, aber zugleich klügerer Diener am Staate,
wenn er durch toleranteres, gewinnenderes Wesen
auch die Frau am Wohl des ganzen Landes zu
interessieren vermöchte. Er sollte ihr verständnisvoll

zu ihren staatlichen Rechten (und Pflichten)

verhelfen und sie sich so freundschaftlich
verpflichten, damit sie nicht, wie bisher, selbständig

darum kämpfen muß und so unvermeidlich
zu einer männerseindlichen Einstellung kommt,
welche die erstrebte wertvolle Zusammenarbeit
sehr erschwert, wenn nicht unmöglich macht.

Urst Bah.

Nachwort der Redaktion: Unsere junge
Mitarbeiterin U. B. berührt hier einen „wunden Punkt".
Hat sie recht? Oder sieht sie zu schwarz? Sind die
knorrigen Schweizer besser als ihr Ruf oder wird in
dieser Betrachtung sehr zu recht einmal auf eine
Tatsache hingewichen, die zu denken gibt.? Was
sagt die Le serin?

wußte, wo aber auch die drohende Gestalt des
schwarzen Köhlers unerklärliche Aengste und
unbestimmbare Schrecken auslöste. Der Wald ist der
Ort der Erinnerung. Das Pferd Diana ist nicht
zufrieden mit seiner unaufmerksamen Reiterin: doch
diese bindet es bald am Baume fest, und ich lausche
jetzt ihrem langen, nachdenklichen Selbstgespräch.

Dieses Gespräch hat nicht Anfang und Ende,
aber es hat eine Mitte, um die es seine Kreise zieht.
Es ist wie das Spiel geschickter Hände um eine
köstliche Frucht, die aus ihren Schalen gelöst und in
ihrem Lebenskern freigelegt wird. Loris, das Kind,
ist die Besitzorin eines wilden Apfelbaumes und
eines alten Brunnens, der ein Täfelchen trägt: „Als
Trinkwasser unbrauchbar", und der von grauem
und Weißen Tauben umspielt ist. Später ist sie
ein nachdenkliches junges Mädchen, das frühreise,
ernsthafte Sätze in seine Tagebücher aus schwarzer
Wachsleinwand einträgt. (Sie war letzthin erschüttert

und ungeduldig zugleich, als sie beim Räumen
im alten Kinderschrank darüber geriet.) Jetzt ist sie
beinahe dreißig Jahre alt, lange schon mit dem Brückenbauer

Richard verheiratet, mit dem sie kameradschaftlich
Leben und Arbeit teilt. Meist führt ihn sein Beruf

durch fremde Kontinente, und sie hat ihn jetzt
nur zu kurzem Besuch der Heimat verlassen.

Lange vorher, als Dreizehnjährige, lernte sie Onkel
Christian und seine junge Frau Marion kennen
und beide mit einer wortlosen, scheuen Zärtlichkeit

lieben. Ich glaube den raschen, den schmerzhaft
heftigen Herzschlag zu spüren, mit dem Loris auf
diese Namen antwortet. Seit jener Zeit hatte sie
ja Christian nicht wieder gesehen und ihre Kinderliebe

beinahe vergessen. Doch seit gestern abend,

Dm Wirtschaftlichen Hert der ArVeN der Hausfrau

anerkennen heißt gleichzeitig die beiden Gatten

anq gleicher Ebene sehen: materielle
und moralische Gleichheit, wie sie die
Frauenbewegung anstrebt aus Gerechtigkeit. Das System
der Gütertrennung ist das einzig ganz Gerechte,
man müßte ihm die Klausel beifugen, daß die in
der Ehe erworbenen Güter auch geteilt würden,

was für die Gattin wichtig Wäre? denn wenn
es der Mann ist, der das Geld nach Hause
bringt, so ist es die Frau, die es verwaltet

und durch ihre Sparsamkeit zur Verbesserung
der materiellen Lage beiträgt.

Ist einmal der Grundsatz des ökonomischen
Wertes der Hausfrauenarbeit bejaht, so bleibt
die Schätzung dieser Arbeit immer noch eine
delikate, schwierige Sache, da die Lage von Fall
zu Fall M so verschieden ist. Die sozialen und
materiellen Verhältnisse varieren sehr. Zahlreiche
Faktoren tragen dazu bei: Kinderzahl, Art der
Wohnung, Borhandensein von Hausangestellten,
etc... Alt das in Betracht gezogen, läßt sich
sagen, daß der materielle Wert der Hausfrauenarbeit

proportional zur wirtschaftlichen
Lage des Haushalts steht und daß er im

Zusammenhang mit den Jahresausgaben im
Haushalte gewertet werden muß. So müßte in
jedem Falle der Wert der Hausfrauenarbeit
prozentual zum Budget der Haushaltung errechnet

werden. Er könnte dies auch prozentual zur
Summe, welche der Mann aus seinem Einkommen

für den Haushalt gibt.
Aber da kommen wir zur theoretischen Seite

der Frage: sie. zu lösen müssen wir zuerst wissen,
ob die Hausfrauenarbeit entsprechend

den hier geäußerten Grund -
sätzen vom Hausherrn bezahlt werden

soll oder nicht. Dr. Muret kommt
zur Bejahung dieser Frage als logischen
Schluß seiner Erfahrungen. Es wird an
gegensätzlichen Meinungen nicht fehlen. Man muß sie
voraussehen und sich mit ihnen auseinandersetzen.
Wer Gewohnheiten, ja jahrhundertealte Sitten
attackiert, muß auf starke Opposition rechnen.

Wie wäre die praktisch eDurchfü h rung
einer Bezahlung der Hausfrauenarbeit zu denken?
Ein Verrechnung s system könnte in Frage
kommen:

„Teilung der Kosten des Haushalts der beiden

Ehegatten, gleichviel unter welcher Form des
ehelichen Güterrechtes sie stehen. Der Beitrag
des Gatten kommt aus seinem Verdienst oder
anderem Einkommen. Der Beitrag der Frau kann
manchmal aus ihrem Verdienst oder anderem
Einkommen gebracht werden. Vor allein aber
leistet sie ihren Beitrag ganz hauptsäch lich
durch ihre hauswirtschaftliche Arbeit.
50 Prozent des Gesamtbeitrages des Gatten an
die Haushaltkosten könnten gesetzlicherweise
zugleich als Gehalt der Hausfrau und als Beitrag
der Letzteren an die Haushaltkostcn betrachtet
werden. Ueberdies sollte sie legalerwcise in aller
Selbstverständlichkeit und nicht als ein
Geschenk des Gatten, eine Summe erhalten,
die 10—20 Prozent des ganzen Haushalt-Budgets

betrüge.
Diese Art prozentualer Rechnung würde der

Situation eines jeden Haushaltes gerecht und
nach diesem System würde die Leistung der Frau
und ihr Beitrag an die Hanshaltkosten wirklich
vorhanden sein, da sie vom Mann gegeben würde
und zwar nicht direkt als Salär, sondern als
ihre. Leistung an die HaushaltSosten und gerade
darin läge der Ausgleich, den die Frau durch
ihre Arbeit leistet. Was die Bezahlung einer
Geldsumme an die Frau betrifft, so wäre dies
die noch ausstehende Ergänzung an die Entschädigung

für ihre Arbeit."
Vergessen wir nicht bei alledem, fügt die Be-

.richterstatterin bei, die anormale Lage infolge
von Krise und Arbeitslosigkeit: Frauen arbeiten
auswärts, die Männer machen den Haushalt etc.,
was diese Fragen scheinbar auf den Kops stellt.

Sicher wird ja noch viel Zeit vergehen, bis
die hier geäußerten Grundsätze und Ideen in
einer Gesetzgebung zum Ausdruck kommen!
Aber Rom ist nicht an einem Tage gebaut worden«

und es wird auch nicht in einigen Jahren
so weit sein, daß die Frauen in dieser Richtung
weitgehende Verwandlungen erleben werden; eine
Idee ergründen, die richtigsten und besten Mittel
zu ihrer Verwirklichung zu suchen, dies hat Dr.
Muret in seinem Vortrag getan. An uns Frauen

seit dem nächtlichen Gespräch, das sie im schlafenden
Garten mit ihm führte, weiß sie: „Ueber allem
Zufälligen herrschte völlig bestimmend nur einer. Diesen
eine hieß seit jeher Christian." — Aber Marion,
wie war es mit ihr und dem srühcn, schwer erklärbaren

Tode, den sie selbst im Flusse gesucht? Warum
ist die Deutung ihres Geschickes für Loris plötzlich
eine unabwendbare Notwendigkeit?

Marions Geschichte ist nicht leicht zu erzählen,
denn sie ist voll rätselhaften Dunkels und durchtränkt

mit verborgener Schwermut. Doch Loris weiß
manches um diese Geheimnisse: ihr Wissen stammt
aus dem Grunde einer tief verwandten Natur.
Die Geschichte jener Frühverstorbenen ist beinahe
die ihre. Zwar in Marions Stammbaum mit den
vielen kranken Früchten ist ihr Name nicht gebucht,
und jener Ring mit dem nachtdunklen Stein beschattet

nicht ihre eigene Hand. Doch auch sie ist eine
Gefährdete, die unbewußt an Abgründen vorbei geht.

Loris ist zur Mühle hinüber geritten, wo sie
Christian, den Christian von gestern und heute,
Christian von jeher, trefsen wird. — Ich bin allein
geblieben, die Eschen werfen schon dichtere Schatten
mir zu. Ein gelbes Blatt fällt neben mir nieder.
Die Stimmen am Strand sind verstummt im blasser
werdenden Abend. Das kleine blaue Buch, das in
durchsichtiger Sprache so viel undurchdringliches
Geheimnis birgt, das in einfachen und knappen Worten

so viel Wissen um unerklärliche und unerlernbare

Dinge verrät, ist bald zu Ende gelesen, wenn
auch lange noch nicht zu Ende bedacht.

War es denn anders möglich, als daß auch
Christian, der in Jahren der Einsamkeit menschenscheu
und einsiedlerisch geworden, nun durch das Er¬

wirk» es sein, weiter zu suchen wch zu erforschen
unier welchen Formen einige Möglichkeiten der
Verwirklichung erstehen können. —

Von Büchern

Schweizer Frauenbuch.
Herausgegeben von Alice Lanini-Bolz, Verlag

Arturo Salvioni A Co., Bellmzona, Fr. 9.50.
„Ich bemühe mich, das Buch mit Hilfe bester

Schweizer Erzähler, Fachleute und eines
verständnisvollen Verlegers so herauszubringen, daß einv
jede Interessantes und Belehrendes finden kann,"
so schreibt die Herausgeberin im Vorwort.
Tatsächlich, sie hat sich bemüht. Denn in bunter Reihe
folgen sich da die Beiträge: der Arzt gibt der Frau
und Mutter seinen fachkundigen Rat, Künstlerinnen
erzählen von ihrem Schaffen, gute und mäßig gute
Witze sind eingestreut, Rezepte zum Kochen und
Stricken, der Kosmetik ist genügend Raum gegeban.
Max Pulver plaudert à wenig von Graphologie,
Gedichte sind eingestreut, Ernst Zahn ist mit einer
Skizze „Der Ritter und die Dame" vertreten, dann
wieder wird ausführlich über die Fabrikation des
Damenstrumpfes berichtet, als Text zu ein paar
hübschen Frauenbildnissen von Raffael, worunter
„Madonna della Sedia", heißt es „Frauen um
Raffael" usw.

Nichts fehlt — können wir sagen — was dm
Gesichtskreis der Frau berührt. Manch praktischen
Wink für Hauswirtschaft und für den Umgang vön
Mensch zu Mensch, für das Verhalten der Eheleute,
für die Erziehung der Kinder u. a. wird gegeben.
Guter Wille der Herausgeberin, vielen Vieles zu
bringen, ist unverkennbar, guter Wille des Verlages,
durch schönes Bildmaterial den Text wirksam zu
unterstützen, ebenso. — Nichts fehlt — nur einiges ist
eben zu viel. Einer evt. zweiten Auflage könnte die
Kunst der Auslese und des sich Beschränkens, auch
etwas mehr Kritik am Stil einiger Beiträge gewiß
sehr zum Vorteil gereichen.

„Die Frau"
Vielen von uns wurde vor kurzem als neue

Monatszettjchnst „Die Frau" ins Haus gesandt.
Mit Viel Bildmaterial ausgestattet, erscheint sie
in deutscher Sprache seit August. In sehr großer
Auflage als „Tu Zemins" in französischer Sprache
wird sie seit längerer Zeit von den Kreisen der

Internationalen Frauenltga gegen
Krieg und F as eis mus in Paris
herausgegeben, wo nun auch die deutschen Nummern
gedruckt werden. Der Schweizerfrau, wie der El-
sässerin, der Deutschen, der Oesterreicherin und
der deutschsprachigen Tschechin werden je einige
Bilder und Berichte gewidmet; es handelt sich
also nicht etwa um eine schweizerische Zeitschrift.

H.

Kleine Rundschau

Eine gute Sportleistung.
Die englische Fliegerin Miß. Berryl Mark-

ham hat als erste Frau den nordatlantischen Ozean
in ost-westlicher Richtung überflogen. Miß Markham,
die am 4. September um 18.50 Uhr in der Nähe
von Oxford aufstieg, hat die 4500 Kilometer bis
Louisbourgh in 23 Stunden, also mit einer mittleren
Stundengeschwindigkeit von 195 Kilometer zurückgelegt.

Sie hat den von der Amerikanerin Miß Fa-
harrit aufgestellten Langstrecken-Weltrekord für
Frauen mit 3939 Kilometer geschlagen.

Jugendliche Verbrecher in London.

Einem Bericht der Pslizeidirektion von London

wird entnommen, daß 26,7 Prozent aller
wegen verschiedenster Delikte im Jahre 1935
verhafteten Personen unter siebzehn
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scheinen der anmutigen Loris einen neuen,
zärtlichen Aufbruch des Herzens erfuhr? Ihre mehr noch
innere als äußerliche Ähnlichkeit mit Marion macht
sie ihm zur jungen Schwester der geliebten Toten. —
Das braune Pferd Diana und Isolde, Christians
weiße Stute, haben den Abstieg durch das Tobel
beendet. Die Reiter sind wortlos geblieben, sie
rühren nicht an die Erkenntnis, die ihnen heute
geschenkt wurde. Nur das Antlitz der Frau leuchtet
wie das Gesicht eines glücklichen KindeS, und ihre
Hand streichelt den Hals der weißen Stute. Die
Reiter sind stumm geblieben; sie erwägen keine
Möglichkeiten der Zukunft, nennen auch nicht das Wort
Entsagen, das doch wie ein früher Schatten über
ihnen liegt. Zwar sind die Augen des Mannes von
der Trauer des Abschieds geweitet, aber „der Mund,
der in Güte stand, verleugnete die Einsamkeit und
beschwichtigte die Bangnis".

Noch halte ich Dorette Hanharts Band in meinen
Händen: es ist die schöne Freude dieses spätsomm-W-
lichen Täges, da mir seine Gestalten lebendig und
vertraut geworden sind. Doch mehr als dies: es gibt mir
Kunde von den abgründigen Tiefen des menschlichen
Herzens und Weisung über sie hinaus auf dm Weg
der Güte und des Verstehms. A. H.

Bei Adreß-Anderungen
so» selbstverständlich auch die alte Adresse
angegeben werden. Nur dann kann für eine
prompte Spedition garantiert werden.

Die Expedition.

Wertung und eventuelle Entlohnung der Hausfrauenarbeit
Selten einmal, und dann sogleich mehr oder

weniger heftig angegriffen, taucht der Gedanke
aus, daß die Arbeitsleistung der Hausfrau auch
„ihres Lohnes wert" sein sollte. Dabei wird
natürlich nicht postuliert, daß die Hausfrau vom
Hausherrn wie eine Angestellte bezahlt werden
soll, Wohl aber sucht man ein Verrechnungssystem
aufzustellen uns einzuführen, das deutlich
machen würde, daß die Hausfrau ein Anrecht auf
Verfügung über eine den jeweiligen Verhältnissen

entsprechende Summe durch ihre Leistung
habe.

In geordneten Verhältnissen in glücklich
gestalteten Ehen spielen diese Fragen keine Rolle
und seltsam Ivill es daher mancher freudig
leistenden und für ihre Arbeit Anerkennung
findenden Hausfrau scheinen, daß da etwas sich
ändern mußte! Man glaubt, der Wert der heute
gern und ohne Entgelt geleisteten, hingebungsvollen

Arbeit müßte sinken, wenn man ein
Anrecht auf Entgelt dafür anerkennen wollte. Und
man ahnt nicht, daß in Tausenden von
Haushaltungen die stille, ewig sich erneuernde Arbeit
der Frau nicht geachtet wird, weil sie nicht
„verdient"; und daß unzählige fleißige und tüchtige

Ehefrauen — und gar nicht etwa nur in
unbemittelten Kreisen — bitter leiden unter der
materiellen Abhängigkeit von ihrem Gatten, der
glaubt, weil er das Geld durch Arbeit erwirbt,
er allein sei der Leistende. Oft auch ist ein
solches „die Frau in Abhängigkeit halten", sie

frankenweise um Geld bitten lassen, Zeichen der
unbewußten Herrschsucht eines Menschen, der
keine andern Gaben des Geistes und Charakters
hat, die Gefährtin an sich zu binden. —

Es war zu begrüßen, daß Dr. Muret, ein
bekannter Frauenarzt in Lausanne, über dies
Thema einen aufschlußreichen Vortrag bot, über
den wir im folgenden berichten* Möchten wir
ohne rasche Be- oder Verurteilung diese
Gedankengänge lesen und sie für und Wider grnüd-
lich überlegen. (Die Redaktion nimmt gerne
Aeußerungen zü dieser Frage entgegen.)

„Die Frauen haben in ihrer großen Mehrheit
bis heute abgelehnt, ihre hauswirtschaftliche
Arbeit unter einem andern Gesichtspunkt als dem
der Pflicht zu sehen. Und doch ist es durchaus
richtig, daß ihre Arbeit im Haushalt einen
wirtschaftlich en Wert darstellt.

Leider unterschätzt der Mann allzu leicht die
hauswirtschaftliche Arbeit der Frau und findet
es gleichzeitig natürlich, Nutzen aus dieser
Arbeit zu ziehen: Thpsich ist in dieser Beziehung
ein Satz von Jules Romains in seinem „Ilomms?
äs boons volonté": „Die Männer haben die Tendenz

zu glauben, daß alle Lasten des Haushalts
sich von selber erledigen, gleichsam mit dem
Ablauf des Tages und daß sie allein Geschäftsarbeit

* Entnommen dem Referat von L. H.-P. im
..Mouvement femmiste" über den an der Tagung
des Schweiz. Verbandes für Frauen st immrecht

in Montreux gehaltenen Vortrag.

kennen. Sie geben den häuslichen Tugenden von
Zeit zu Zeit ein kleines Kompliment! „Schlichtes
Leben bei leichter Arbeit", jagen sie und denken
weiter nicht mehr daran!"

Es gibt Tatsachen, die viel beredter sind als
alle Diskussionen, die sagen wie sehr durch
solchen Unverstand für manche Frau das Leben
schmerzlich ist, traurig, jeder Freudigkeit beraubt.
Die finanzielle Abhängigkeit hat im Gefolge
eine Totalabhängigkeit der Frau, deren
Arbeit verkannt ist durch einen ungerechten oder
unwissenden Gefährten.

Die guten Ehen! Aber sie, das wissen wir,
benötigen keiner schützenden Gesetzgebung, keiner
Verwendung von außen und solche Ehen
gibt es glücklicherweise. Es handelt sich auch
nicht darum, für diese Glücklichen die heut
übliche Ordnung zu verändern, aber für die andern,
für alle die andern und sie existieren,
obwohl manche der geschützten Frauen das kaum zu
glauben scheinen, noch zulassen wollen, daß der
anderen schmerzliches Geschick verdient, daß durch
Gesetze Abhilfe gesucht werde.

Oft liegt auf der Frau die größere Arbeitslast.
Gesetzlich aber kann sie keinerlei persönlichen
Vorteil aus dieser Lage ziehen Im Gegenteil!

Wie diele trostlose Beispiele wären zu
nennen!

Der Frau verdankt man an vielen Orten den
berühmten „Strumpf im Kasten", der in
gewissen Ländern den Bolksreichtum darstellt; die
wirtschaftliche Bedeutung ihrer Arbeit muß
nicht weiter bewiesen werden; aber nicht nur
wirtschaftlich ist die Frau oft wesentliche Stütze
der Familie: die Mutterschaft, die erzieherische
Aufgabe geben ihr moralisch einen großen
Platz. Ist sie nicht die Seele des Hauses? Warum

sollte sie nicht konsequenterweise eine materielle

Situation einnehmen, die ihren Pflichten
entspricht, ihrer Verantwortung, ihren zahlreichen
und niemals zu Ende gehenden Aufgaben? Erst
wenn die Frau stirbt, anerkennt der Mann oft
die Aufgabe, die sie erfüllte. Erst dann übersetzt
er in Ziffern den .wirtschaftlichen Wert ihrer
Arbeit. Das Bundesgericht hat diesen Wert
prinzipiell anerkannt dadurch, daß es schon einige-
inale dem Ehemann, dessen Frau durch Unfall
ganz oder teilweise verhindert war, ihre Hausarbeit

zu verrichten, ein Entgelt zugewiesen hat.
Betrachten wir zudem die Lage der Frau bei

der Scheidung, die lächerlich kleine Rente, die
ihr zugesprochen wird, wenn ein Gericht nicht
dessen gedenkt, daß „sie dem Elend verfallen
kann durch die Scheidung". An dem Tage, da
ihr eine Entschädigung zugesprochen wird,
entsprechend den Jahren ihres Haus -
wirtschaftlichen Dienstes, den sie dem
Manne geleistet, — sie, .die ihre Kräfte nnd
ihre Jugend gab und sich verdrängt sieht von
einer andern, wenn sie aufgehört hat zu gefallen,

— an dem Tage wird man nur gerecht
gehandelt haben.
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Ia h re n waren. Unter diesen Jugendlichen waren

die 12- bis IS-Jährigen zahlreicher als die
15- bis 17-Jährigen. Ein Korrespondent der
„Times" sieht den Grund dieses schlechten
Betragens der Schüler im Mangel eines geordneten

Familienlebens und auch in der Zu wenig
strengen Art mit der die erstmals bei der
Polizei eingebrachten kleinen Delinquenten behandelt

werden. (U- I- S. EI

Die offene Stelle
Am Haushaltungslehrerinnense -

mtn ar und der H a u s h altu n g s schule der
Sektion Bern des Schweizer. Gemeinnützigen
Frauenvercins ist die Stelle der

Vorsteherin
UM M besetzen.

Gefordert werden: umfassende allgemeine
Bildung, Diplom eines Haushaltungslehrerinnenseminars,

Jnternatspraxis erwünscht.
Anmeldungen mit 'Zeugnissen und Ausweisen

über die bisherige Tätigkeit sind bis 15. Oktave»

1936 zu richten an: Frau Frieda Bärtschi-
Kvebs, Sandrainstr. 59, Bern.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
L8. September bis 29. Oktober 1936

Generalversammlung
KS

Internationalen Frauenbundes
in

> Dubrvwnil tSLdslawien).

Aus dem Programm:
Sept. bis 1. Okt.: Sitzungen der Ausschüsse.

Okt„ 11 Uhr: Eröffnungsfeier. Vortragen
„Die Frauim internationalen
Leben" (Frau Avril de Sainte-Croix).

Entwicklung und Wirkungskreis
des I. F. B. (Dame Maria O. Gordon).

2. Okt., 21. Uhr: „Die Frau in der Indu-
strie". Oefsentliche Versammlung. Rednerinnen:

Frau Mürset (Schweiz) Sekretärin der
Schweizerischen Zentralstelle für Frauenberufe:
„Die berufliche .Ausbildung der
Schweizerjugen d". -

Frau F. Isabel Taylor (Großbritannien),
Leiterin des weiblichen Fabrikinspektorats in.
Großbritannien: „Die Entwicklung der
englischen In d u st rie g e s etzgèb u n g".

Frau Marie Hoheisel, Vorsitzende des Bundes

Oesterreichischer Frauenvcreine,. „Die
Bedeutung des h a u s w i r tsch a f t li ch en
Unterrichts für die erwerb s tätige:
Frau besonders die Arbeiterin".

Frau Anna Gabriclova (Tschechoslowakei):
„Bata und seine verschiedenen
Industriezweig e."

Frau Atanatskovitch, Stellv. Vorsitzende des
Bundes Jugoslawischer Frauen vereine.

Dr. med. Kashibai Nowrange (Indien),
Leiterin der indischen Delegation: „Ar b e i t s -
Verhältnisse in Indien".

4. Okt., 21. Uhr: OeffentlicheLandsr a Uen
versa m m lung. In dieser Versammlung
werden Vertreterinnen verschiedener Länder über
Fragen aus dem Interessengebiet der Landfrau
sprechen.

6. Okt., 21. Uhr: „Die Wohnungsfrage".
Redner: Professor Abercrombie von der Universität

London: „Die'Wohnungsfrage in
internationaler Beleuchtn n g".

Gräfin Daisy di Robilant spricht über ,.D i e,

Entwicklung des Wohn ens in Jtq<-
lien": die Namen weiterer Redner werden
während der Tagung bekanntgegeben werden.

Familiennot und Familienschutz.

Kurs in Bern, 28. bis 39. September
in der Aula des Städt. Gymnasiums.

Aus dem Programm:
28. September:

19.15 Uhr: Begrüßung durch Herrn Regierungs¬
präsident A. Seematter.

19.39 Uhr: Die Familie als Grundlage her mensch¬
lichen und staatlichen Gemeinschaft. Referent:
Herr Dr. I. Leuenb erger, Vorsteher des
Kant. Jugendamtes in Bern.

11.29 Uhr: Die Stellung der Familie in unserer
Gesetzgebung. Referentin: Frau Dr. Martha
Guggenheim-Schlumpf, Notar in Bern.

14.99 Uhr: Die kulturelle und wirtschaftliche Lage
der Familie auf dem Lande. Referent: Herr W.
Hämmerli, Pfarrer in Heimiswil.

15.15 Uhr: Die kulturelle und wirtschaftliche Lage
der Familie in der Stadt. Referenten: Herr W.
Kasser, Pfarrer an der Heiliggeistkirche zu
Bern. Fräulein Dr. A. L. Grütter, Sekun-
darlehrcrin in Bern.

29.15 Uhr: Abend Unterhaltung im Kirch-
gcmeindehaus Johannes. Wylcrstraßc 5.

^
29. September:

9.99 Uhr: Die gesundheitliche Gefährdung der Fa¬
milie. Referent: Herr Dr. med. P. Lauener,
Städtischer Schularzt in Bern.

19.99 Uhr: Die gesellschaftliche Gefährdung der Fa¬
milie. Referent: Herr A. Münch, Berufsberater
in Bern.

11:99 Uhr: Die religiöse Not der Familie. Referent:
Herr Professor A. Schädelin, Pfarrer am
Münster zu Bern.

14.15 Uhr: Besuch verschiedener Institutionen. Säug¬
lingsheim, Mütterschule, Kindergarten, Kinderkrippe,

Kinderhort, Freiluftschule, Siedelungen.
39. September:

9.99 Uhr: Die wirtschaftliche Gefährdung der Fa¬
milie. Referenten: Frau Dr. Margarita
Gagg-Schwarzin Bern. Herr P. Küf-

«-> fer, Berufsberater und Vorsteher des Städt.
Arbeitsamtes in Biel.

19.39 Uhr: Die Erziehung in der Familie und zur
Familie. Referenten: Herr Dr. E. S ch ran er,
Seminardirektor in Thun. Fräulein Rosa
Neuenschwander, Berussberaterin in Bern.

Kursgeld Fr.. 4.—, Tageskarten Fr. 2.—. Anmeldungen

und Auskunft: Sekretariat des B e r n i f ch en
Frauenbundes, Bahnhosplatz 7.

Veranstalter sind führende gemeinnützigen Versine
und Frauenvereine.

VersammlungS - Anzeiger

Bereinigung für Freizeit und Bildung.
3.—11. Oktober: Künstlerisches Schaffen.

Einführung in das Kunstschaffen für Anfänger
und Fortgeschrittene. Leitung: Karl Hänny«
Bildhauer. Kursort Locarno-Monti, Haus
Neugeboren.

II.—18. Oktober: Ausdruckskunde und
Menschenkenntnis im Dienste des
Gemeinschaftslebens. Leitung: Dr. H. Debrunner. Kursort:

Gwatt am Thunersee.
3.—11. Oktober: Kunstgcschichtl. und kulturpsycholog.

Autocarfahrt: Gotische Dome, Loire-
schlösfer, Paris. Leitung: Dr. H. Debrunner.

Auskunft: Sekretariat von Freizeit und Bildung«
Zürich 1. Obere Zäune 12.

Basel: Hausfrauen-Verein: 17. September,
29 Uhr, Frauenunion, Eingang Pfluggasse,
Mitgliederversammlung. Aus den Trak-
tauden: Wahl von verschiedenen Kommissionen,
wie Tee-, Strick-, Unterhaltungs-, Tombola-
uud Zeitungskommission: Mitteilung über die
Prüfungskommission des H.V.B, usw.

Zürich: Frauenligafttr Frieden und Frei¬
heit, Gruppe Zürich, 17. September, 29 Uhr,
Schanzengraben 29: Mitgliederversammlung:

„Der Brüsseler Kongreß des kii?",
Bericht von Dr. Clara Stockmayer. Die
Tagungen der internationalen Frauenorganisationen

in Brüssel und der Exekutive der

I. F-F. F. in Gens: Bericht von Frau C. Ra-
gaz. Gäste willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 2. Hau¬

messerstraße 25, Telephon 59,635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Frcuden-

bergstraße 142. Telephon 22.698.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, (abwesend).

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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